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DNA mal anders 

Die Schweiz ist pünktlich, präzise –  
und innerlich ein kleines bisschen nervös. 

Zwischen Alpen, Aromat und Abstimmungen  
versteckt sich eine unsichtbare Trilogie:  

Angst, Neid und ein leises  

„Ich säg’s ja nur“. 

Dieses Buch entschlüsselt, warum wir genau 
 so sind – und warum das vielleicht gar  

kein Zufall ist. 
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1 Prolog  

Es beginnt wie so oft in der Schweiz: leise, geordnet und 
völlig unauffällig.  

Ein Dienstagmorgen, wie aus dem Lehrbuch. Der Zug 
fährt pünktlich ein, die Menschen stehen in 
respektvollem Abstand zueinander, und selbst der 
Kaffee scheint genau so zu schmecken, wie er soll – 
nicht zu stark, nicht zu schwach, einfach… korrekt. 

Auf einem Balkon gegenüber wird ein neuer Grill 
aufgebaut. Kein grosses Ereignis. Kein Applaus. Nur ein 
kurzer Blick aus dem Fenster, ein leichtes 
Zusammenkneifen der Augen und ein kaum merkliches 
Nicken. 

Ein anderer Nachbar tritt hinaus, verschränkt die Arme 
und sagt in ruhigem Ton: 
„Gseht guet us… ich säg’s ja nur – hoffentlich isch er au 
praktisch.“ 

Mehr passiert nicht. Kein Streit, keine Diskussion, kein 
Drama. 

Und doch passiert genau in diesem Moment alles. 

Ein Hauch von Vorsicht gleitet durch die Szene – kann 
das gut gehen? 
Ein leiser Vergleich blitzt auf – vielleicht hätte ich auch 
so einen nehmen sollen. 
Und schliesslich kommt er, sanft verpackt, fast schon 
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fürsorglich: der kleine Input, der alles ein wenig besser 
machen soll. 

Es ist dieses Zusammenspiel, das so typisch ist. Kein 
lautes Aussprechen, kein offensiver Ausdruck. Eher ein 
feines Konstrukt aus Gedanken, Gefühlen und 
Gewohnheiten, das sich über Jahre – vielleicht über 
Generationen – entwickelt hat. 

Man sieht es nicht sofort. Man muss genauer 
hinschauen. Zwischen den Worten lesen. Die Pausen 
hören. 

Doch wenn man es einmal erkennt, lässt es einen nicht 
mehr los. 

Denn was hier passiert, ist nicht zufällig. 
Es ist kein einzelnes Verhalten, keine einzelne 
Eigenheit. 

Es ist ein Muster. 
Ein System. 

Es ist – ganz einfach gesagt – DNA. 
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2 DNA 

DNA ist eigentlich etwas, das man gerne den Labors 
überlässt. Es klingt nach weissen Kitteln, komplizierten 
Diagrammen und Menschen, die verständnisvoll nicken, 
obwohl sie insgeheim auch nicht alles erklären können. 
Moleküle, Doppelhelix, genetische Codes – alles 
unsichtbar, und trotzdem bestimmt es, wer wir sind. 

Und dann gibt es da noch eine andere Form von DNA. 
Eine, die man nicht messen kann. Keine Blutprobe, kein 
Test, kein medizinischer Bericht liefert einen Beweis 
dafür – und doch ist sie im Alltag überall sichtbar. Nicht 
im Körper, sondern im Verhalten. Nicht im Gen, sondern 
im Gewohnheitsmuster. 

Diese kulturelle DNA zeigt sich besonders eindrücklich 
bei den Schweizern. 

Sie ist nicht laut. Sie drängt sich nicht auf. Sie kündigt 
sich nicht gross an. Im Gegenteil: Sie ist zurückhaltend, 
fast schon diskret und dabei erstaunlich präzise. Man 
erkennt sie nicht sofort – aber wenn man einmal einen 
Blick dafür entwickelt hat, taucht sie plötzlich überall auf. 
Im Zugabteil. Im Büro. Beim Nachbarn auf dem Balkon. 
Sogar beim Einkauf – spätestens dann, wenn jemand 
vor dem Regal kurz innehält und denkt: „Nehme ich 
wirklich das Neue… oder bleibe ich lieber beim 
Bewährten?“ 

Diese DNA funktioniert nicht über grosse Gesten. Sie 
lebt von kleinen Momenten. Von feinen Nuancen. Von 
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Sätzen, die harmlos klingen, aber erstaunlich viel 
transportieren. 

Und bei genauerem Hinsehen lassen sich dabei drei 
zentrale Stränge erkennen, die sich durch alles ziehen – 
wie ein unsichtbares Grundmuster: 

Angst. 

Neid. 

Besserwissen. 

Nicht im dramatischen Sinn. Nicht als negative 
Eigenschaften, die man vermeiden müsste wie 
schlechtes Wetter beim Wandern. Sondern vielmehr als 
feine, kulturell geprägte Mechanismen, die sich über 
Jahre – vielleicht über Generationen – entwickelt und… 
sagen wir mal: perfektioniert haben. 

Die Angst zeigt sich nicht als Panik, sondern als 
Vorsicht. Als dieses leise „Lieber einmal zu viel geprüft 
als einmal zu wenig“. Sie sorgt dafür, dass man 
vorbereitet ist. Dass man Alternativen hat. Dass man 
auch dann noch einen Plan B hat, wenn Plan A noch gar 
nicht richtig gestartet ist. 

Der Neid wiederum ist kein lautes Missgönnen. Kein 
offenes „Warum hat der das und ich nicht“. Er ist subtil. 
Fast schon höflich. Er kommt in Form von Interesse 
daher. Von neugierigen Fragen. Von diesem kurzen 
inneren Vergleich, der ganz sachlich feststellt: 
„Interessant… wie würde das bei mir aussehen?“ 
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Und dann wäre da noch das Besserwissen – oder, 
deutlich charmanter formuliert, die Kunst des Inputs. Es 
ist diese fast schon liebevolle Unfähigkeit, etwas einfach 
gut sein zu lassen. Nicht, weil man unzufrieden ist. 
Sondern weil man das Gefühl hat: Ein kleines Detail 
könnte es noch… ein bisschen besser machen. „Ich 
säg’s ja nur“ ist dabei weniger eine Warnung als 
vielmehr ein Versprechen: Es kommt jetzt etwas, das 
hilfreich gemeint ist – und höchstwahrscheinlich auch so 
verstanden wird. 

Was diese drei Elemente gemeinsam haben, ist ihre 
Zurückhaltung. Nichts davon ist aufdringlich. Nichts 
davon ist grob. Alles ist eingebettet in eine Kultur, die 
Wert auf Ausgleich, Sicherheit, Höflichkeit und Struktur 
legt. Genau deshalb sind sie so schwer zu greifen – und 
gleichzeitig so wirkungsvoll. 

Diese DNA ist kein Zufall. Sie ist das Ergebnis eines 
langen Prozesses. Geprägt von Geschichte, von 
Lebensumständen, von einem Umfeld, in dem Stabilität, 
Vergleich und stetige Verbesserung einen hohen 
Stellenwert haben. Über die Zeit hinweg hat sich daraus 
ein System entwickelt, das so gut funktioniert, dass es 
kaum mehr hinterfragt wird. 

Und genau das macht es so spannend. 

Denn wenn man beginnt, diese Muster zu erkennen, 
stellt sich unweigerlich eine Frage: 
Wie viel davon steckt eigentlich in uns selbst? 
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Dieses Buch ist ein Versuch, dieser Frage nachzugehen. 
Mit einem Augenzwinkern. Mit einer Portion Humor. Und 
mit der leisen Erkenntnis, dass wir vielleicht alle ein 
kleines Stück dieser DNA in uns tragen – ob wir wollen… 
oder eben nicht. 
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3 Angst – Das Fundament der 
Sicherheit 

Angst ist ein grosses Wort. Eines, das man in der 
Schweiz nur ungern laut ausspricht. Nicht, weil es sie 
nicht gibt – sondern weil sie hier eine ganz eigene Form 
angenommen hat. Eine leisere, kultiviertere Version. 
Eine, die nicht schreit, nicht dramatisiert und schon gar 
nicht eskaliert. 

Hier flüstert die Angst. 

Sie versteckt sich in kleinen Entscheidungen, in 
scheinbar harmlosen Überlegungen und in genau 
diesem einen Moment, in dem man innehält und denkt: 
„Ist das wirklich eine gute Idee?“ 

Und dann – ganz typisch – entscheidet man sich für die 
sichere Variante. Nicht unbedingt die langweiligere. 
Nicht zwingend die schlechtere. Aber ganz sicher die… 
berechenbarere. 

Die Schweizer Angst hat nichts mit Panik zu tun. Sie ist 
kein Zittern, kein Weglaufen, kein Kontrollverlust. Im 
Gegenteil: Sie ist hoch organisiert. Strukturierend. Fast 
schon produktiv. 
Sie sorgt dafür, dass alles funktioniert. Dass alles 
durchdacht ist. Dass Überraschungen möglichst da 
bleiben, wo sie hingehören – nämlich bei anderen. 
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Man könnte sagen: 
In der Schweiz ist Angst kein Problem. Sie ist ein 
System. 
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3.1 Die beruhigende Vorsicht 

Der Schweizer hat keine Angst. 
Er ist einfach vorbereitet. 

Und zwar richtig. 

Er nimmt den Regenschirm mit – obwohl die Sonne 
scheint. 
Er fährt morgens früh los – obwohl der Termin um 10 
Uhr beginnt. 
Er liest die Anleitung – obwohl das Gerät eigentlich 
selbsterklärend wäre. 

„Man weiss ja nie.“ 

Dieser Satz ist kein Ausdruck von Unsicherheit. Er ist ein 
Lebenskonzept. 

Denn Vorsicht bedeutet hier nicht Einschränkung. Sie 
bedeutet Kontrolle. Wer vorbereitet ist, kann entspannt 
bleiben. Wer alles bedacht hat, muss sich keine Sorgen 
machen. 
Oder zumindest weniger Sorgen. 

Natürlich hat das auch eine kleine Nebenwirkung: 
Spontaneität wirkt manchmal wie ein risikoreiches 
Hobby. 
„Einfach mal machen?“ 
Ein interessanter Ansatz. Wirklich. Aber vielleicht könnte 
man zuerst kurz überlegen, was dagegen sprechen 
könnte. 

Nur so. Zur Sicherheit. 
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3.2 Die Angst vor Fehlern 

Fehler sind in der Schweiz keine Katastrophen. Sie 
werden nicht laut kommentiert, nicht emotional 
aufgeladen und schon gar nicht öffentlich 
ausgeschlachtet. 

Sie sind einfach… ungünstig. 

„Das hätt mer besser chöne plane.“ 
„Das isch jetzt halt ein bitzli unglücklich gloffe.“ 

Man spürt sofort: Hier geht es nicht um Schuld. Es geht 
um Analyse. 

Ein Fehler wird nicht verurteilt – er wird seziert. Präzise, 
ruhig und mit einer erstaunlichen Hingabe fürs Detail. 
Was ist passiert? 
Warum ist es passiert? 
Und vor allem: Wie verhindern wir, dass es nochmals 
passiert? 

Diese Haltung hat etwas Beruhigendes. 
Fehler sind nicht das Ende. Sie sind ein 
Optimierungsansatz. 

Und genau hier zeigt sich wieder diese besondere Form 
der Angst: 
Nicht die Angst vor dem Fehler selbst. 
Sondern die leise Abneigung gegen alles, was nicht 
perfekt durchdacht ist. 
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3.3 Die stille Risikoabneigung 

Es gibt Wörter, die in der Schweiz eine gewisse… 
Zurückhaltung auslösen. 

Zum Beispiel: 
„Neu.“ 
„Anders.“ 
„Experiment.“ 
„Veränderung.“ 

Nicht, weil sie schlecht sind. Sondern weil sie eine Frage 
mitbringen: 
„Muss das wirklich sein?“ 

Ein neues Restaurant ausprobieren? 
Klingt spannend. Aber das alte war doch eigentlich gut. 

Ein neuer Job? 
Schon reizvoll. Aber die aktuelle Stelle funktioniert doch. 

Eine neue Idee? 
Interessant. Aber gibt es dafür schon Erfahrungswerte? 

Man merkt schnell: Die grösste Unsicherheit liegt nicht 
im Risiko selbst, sondern im Unbekannten dahinter. 
Und genau deshalb entsteht ein System, das 
unglaublich stabil ist. 

Verlässlich. Robust. Durchdacht. 

Aber manchmal – ganz leise – auch ein bisschen… 
zurückhaltend. 

Nicht stehen bleiben im eigentlichen Sinn. 
Eher ein vorsichtiges Vorwärtsgehen. Schritt für Schritt. 
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Mit Blick nach vorne – und gleichzeitig einem kurzen 
Check zurück, ob auch wirklich alles passt. 
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3.4 Positiv betrachtet 

Und jetzt die entscheidende Frage: Ist das alles 
schlimm? 

Ganz ehrlich: Nein. 

Denn diese Form der Angst bringt erstaunlich viele 
Vorteile mit sich. 

Sie sorgt für Sicherheit. 
Dafür, dass Dinge funktionieren. 
Dafür, dass Systeme stabil bleiben. 

Züge fahren pünktlich. 
Prozesse laufen sauber. 
Verlässlichkeit ist keine Ausnahme, sondern Standard. 

Die Angst verhindert Chaos, bevor es überhaupt 
entstehen kann. 
Sie denkt voraus, plant mit und bleibt auch dann ruhig, 
wenn andere längst nervös geworden wären. 

Man könnte also sagen: 
Ohne diese Angst würde vieles nicht so reibungslos 
laufen. 

Vielleicht gäbe es mehr Abenteuer. 
Mehr Überraschungen. 
Mehr Geschichten zum Erzählen. 

Aber ganz bestimmt auch mehr Verspätungen. 

Und irgendwo tief drin weiss es jeder: 
Ein bisschen Nervosität ist vielleicht gar nicht so 
schlecht… solange sie gut organisiert ist. 
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3.5 Und zusammengefasst... 

Angst in der Schweiz ist kein Hindernis. 
Sie ist ein Werkzeug. 

Nicht laut, nicht blockierend, sondern leise steuernd – 
immer im Hintergrund präsent und doch selten bewusst 
wahrgenommen. Sie bremst nicht aus Prinzip, sondern 
prüft. Sie zweifelt nicht aus Schwäche, sondern aus 
Verantwortungsgefühl. 

Diese Form der Angst sorgt dafür, dass Entscheidungen 
durchdacht sind, dass Risiken eingeordnet werden und 
dass aus spontanen Ideen tragfähige Lösungen 
entstehen. Sie macht Prozesse stabil, Abläufe 
verlässlich und Ergebnisse berechenbar. 

Natürlich nimmt sie manchmal Tempo heraus. 
Vielleicht verhindert sie den einen oder anderen mutigen 
Sprung. 

Aber gleichzeitig stellt sie sicher, dass das, was entsteht, 
Bestand hat. 

Man könnte sagen: 
Die Angst denkt voraus, bevor etwas passiert. 

Und genau darin liegt ihre Stärke. 
Denn in einem System, das auf Verlässlichkeit, Qualität 
und Kontinuität baut, ist sie kein Störfaktor – sondern 
das Fundament, auf dem alles andere erst sicher stehen 
kann. 
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4 Neid – Der diskrete Vergleich 

Neid ist so ein Wort, das man in der Schweiz ungefähr 
so gerne benutzt wie „Verspätung“ oder „zu laut“. Es 
existiert, keine Frage – aber man spricht nicht unbedingt 
offen darüber. Und schon gar nicht bei sich selbst. 

Denn hier hat der Neid eine ganz besondere Form 
angenommen. 
Er ist leise. Elegant. Fast schon kultiviert. 

Er tritt nicht mit verschränkten Armen auf und sagt: 
„Warum hat der das und ich nicht?“ 
Nein, er lächelt freundlich, nickt leicht und sagt: 
„Ah spannend…“ 

Und genau hier beginnt er. 

Denn hinter diesem harmlosen „spannend“ passiert 
innerlich erstaunlich viel. Ein schneller Abgleich. Ein 
kurzer Vergleich. Eine Einordnung. Kein Drama – eher 
eine Art mentale Buchhaltung. 

Wo stehe ich im Vergleich dazu? 
Bin ich gleichauf? 
Hinten dran? 
Oder vielleicht… sogar leicht vorne? 

Man weiss es nicht genau. Aber man prüft es. Ganz 
automatisch. Der Schweizer Neid ist kein emotionaler 
Ausbruch. Er ist ein stiller Prozess. 

Und genau deshalb ist er so faszinierend – und so weit 
verbreitet. 
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4.1 Der unsichtbare Wettbewerb 

In anderen Ländern misst man sich vielleicht laut. 
Offensiv. Direkt. 

In der Schweiz passiert das… subtiler. 

Ein Blick aufs neue Auto des Nachbarn. 
Ein kurzer Scan des Ferienfotos eines Kollegen. 
Ein dezentes Interesse am neuen Jobtitel im LinkedIn-
Profil. 

„Ah, du hesch es E-Bike… spannend.“ 

Übersetzt heisst das in etwa: 
Ich habe es gesehen. Ich habe es eingeordnet. Und ich 
habe eine Meinung dazu – aber keine Sorge, die bleibt 
erstmal bei mir. 

Es ist ein Wettbewerb ohne Startschuss. 
Ohne Ziellinie. 
Und ohne offiziellen Teilnehmerkreis. 

Und trotzdem machen irgendwie alle mit. 

Ganz freiwillig natürlich. 
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4.2 Der gepflegte Vergleich 

Der Vergleich ist das Herzstück dieses Neids. Aber bitte 
nicht laut oder offensichtlich. 

Man beobachtet. Analysiert. Ordnet ein. 

Wer hat was? 
Wer kann was? 
Wer macht was? 

Natürlich rein objektiv. Fast wissenschaftlich. 

Man stellt keine direkten Fragen. Man sammelt 
Informationen. Stück für Stück. 
Aus Gesprächen. Aus Beobachtungen. Aus kleinen 
Bemerkungen, die scheinbar nebenbei fallen. 

„Du, das isch no gäbig gsi vo dim neue Job… wie lang 
bisch jetzt da scho?“ 

Harmlos formuliert. Höchst präzise gemeint. 

Und das Schöne daran: 
Es bleibt immer höflich. 

Man vergleicht sich – aber mit Stil. 
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4.3 Neid als Motivation 

Jetzt könnte man denken: Das klingt alles ein bisschen 
anstrengend. 

Ist es aber nicht. 

Denn dieser Neid hat eine überraschend positive Seite: 
Er motiviert. 

Nicht im Sinne von „Ich gönne es dir nicht“. 
Sondern eher: „Wenn du das kannst… dann könnte ich 
das vielleicht auch.“ 

Oder sogar ein kleines bisschen besser. 
Oder zumindest effizienter. 
Oder mit einer noch saubereren Lösung. 

Es geht nicht ums Wegnehmen. 
Es geht ums Nachziehen. 

Der Schweizer Neid treibt an. 
Er sorgt dafür, dass man sich weiterentwickelt. 
Dass man dranbleibt. 
Dass man sich nicht ganz zufrieden zurücklehnt – auch 
wenn eigentlich alles gut ist. 

Vielleicht vor allem dann nicht. 
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4.4 Die äussere Neutralität 

Das Beeindruckendste am Ganzen ist jedoch: 
Man sieht es kaum. 

Neid trägt hier ein freundliches Gesicht. 

Er kommt als Interesse daher. 
Als Neugier. 
Als höfliche Nachfrage. 

„Wie isch das so mit dem…?“ 

Und während diese Frage gestellt wird, läuft im 
Hintergrund bereits der Vergleichsprozess. 

Ganz ruhig. Ganz sachlich. 
Ohne Drama. 

Es gibt keine Missgunst. Kein offenes Wetteifern. 
Nur diese feine, fast unsichtbare Dynamik, die ständig 
mitschwingt. 

Und genau das macht sie so effektiv. 

Denn während alle so tun, als ob es gar keinen 
Wettbewerb gäbe… 
läuft er längst. 

Leise. Präzise. 
Typisch schweizerisch. 
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4.5 Und zusammengefasst... 

Der schweizerische Neid ist kein lautes Gefühl. 
Er ist ein stiller Begleiter. 

Er zeigt sich nicht im Missgönnen, sondern im 
Vergleichen – leise, sachlich und oft gut verborgen hinter 
ehrlichem Interesse. Man beobachtet, ordnet ein und 
stellt sich unauffällig die Frage: Wo stehe ich eigentlich?  

Und genau daraus entsteht Bewegung. 

Dieser Neid trennt nicht – er verbindet auf eine 
eigenartige Weise. Er schafft Orientierung, setzt 
Massstäbe und motiviert, ohne je offen Druck 
auszuüben. Nicht, weil man jemandem etwas nicht 
gönnt, sondern weil man erkennt, was möglich ist. 

Natürlich bleibt das alles subtil. 
Fast unsichtbar. 

Aber gerade darin liegt seine Kraft. 
Denn während nach aussen Ruhe herrscht, läuft im 
Inneren ein permanenter Abgleich. Ein Prozess, der 
dazu führt, dass man sich weiterentwickelt, anpasst und 
immer wieder neu einordnet. 

Man könnte sagen: 
Der Neid ist der leise Kompass im System. 

Er zeigt nicht laut den Weg. 
Aber er sorgt dafür, dass man ihn trotzdem nicht ganz 
aus den Augen verliert. 
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5 Besser wissen – Die hohe Kunst 
des Inputs 

Es gibt Dinge, die sind typisch schweizerisch. Käse 
gehört dazu. Pünktlichkeit sowieso. Und dann gibt es 
noch etwas, das weniger offensichtlich ist, aber 
mindestens genauso präsent: die feine, beinahe 
kunstvolle Form des Besserwissens. 

Wobei – „Besserwissen“ ist eigentlich das falsche Wort. 
Es klingt zu direkt, zu kantig, fast ein wenig negativ. Und 
genau das ist es hier eben nicht. 

In der Schweiz wird nicht einfach besser gewusst. 
Es wird verbessert. 
Es wird ergänzt. 
Es wird… optimiert. 

Und zwar mit einer Eleganz, die ihresgleichen sucht. 

Man merkt sehr schnell: Es geht nicht darum, jemanden 
blosszustellen. Es geht nicht ums Rechthaben um jeden 
Preis. Es geht vielmehr um ein gemeinsames, stilles 
Projekt: die Welt – oder zumindest den momentanen 
Kontext – ein kleines Stück besser zu machen. 

Oder, etwas ehrlicher formuliert: 
Es zumindest zu versuchen. 

Dieses Kapitel widmet sich genau dieser Kunstform. 
Einer Mischung aus Perfektionismus, Hilfsbereitschaft 
und einem tief verwurzelten Bedürfnis, Dinge nicht 
einfach zu akzeptieren, sondern sie noch ein klein wenig 
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zu verbessern. Immer höflich. Immer respektvoll. Und 
fast immer mit dem Gefühl, es wirklich nur gut gemeint 
zu haben. 
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5.1 „Ich säg’s ja nur“ – Der Nationalsatz 

Es gibt Sätze, die sind mehr als nur Worte. Sie sind 
Werkzeuge. 

„Ich säg’s ja nur“ ist ein solches Werkzeug. 

Ein Türöffner. 
Ein Schutzschild. 
Und gleichzeitig eine Eintrittskarte in die Welt der 
subtilen Korrektur. 

Dieser Satz ist genial, weil er alles gleichzeitig kann: 
Er entschärft. 
Er relativiert. 
Und er bereitet vor. 

Wenn jemand sagt: „Ich säg’s ja nur…“, dann weiss 
jeder im Raum sofort: Jetzt kommt etwas. 
Etwas Wichtiges. 
Etwas, das man vermutlich hätte selbst merken können 
– aber eben nicht gemerkt hat. 

„Ich säg’s ja nur… vielleicht wär’s einfacher, wenn mer 
das anders ufzieht.“ 

Das ist kein Angriff. 
Das ist ein Angebot. 

Ein Angebot, gemeinsam auf ein besseres Ergebnis 
zuzusteuern. Natürlich in aller Ruhe. Ohne Druck. Und 
immer mit dem impliziten Hinweis: Du kannst es auch 
lassen – aber es wäre schon sinnvoll, drüber 
nachzudenken. 
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Und das Faszinierende daran: 
Man denkt tatsächlich darüber nach. 

 



29 
  

5.2 Der perfekte Aufbau – Lob, Pause, Input 

Die Schweizer Besserwisserei folgt oft einem klaren, fast 
schon standardisierten Ablauf. 

1. Lob 
„Das sieht wirklich gut aus.“ 
Ehrlich. Aufrichtig. Wichtig. 

2. Pause 
Ein kurzer Moment des Innehaltens. Raum für 
Zustimmung. 

3. Input 
„Ich säg’s ja nur… aber vielleicht chönnt mer no…“ 

Diese drei Schritte sind entscheidend. 
Ohne Lob wirkt es hart. 
Ohne Pause wirkt es hektisch. 
Ohne Input… wäre es einfach nur ein Kompliment. Und 
das wäre ja fast schon zu wenig. 

Denn irgendwo tief drin steckt dieses Gefühl: 
Da geht noch was. 
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5.3 Warum gut nie gut genug ist 

In vielen Kulturen ist „gut“ ein Ziel. Ein Endpunkt. 

In der Schweiz ist „gut“ eher ein Zwischenstand. 

Etwas, das man anerkennt – aber gleichzeitig 
hinterfragt. 

„Das ist gut.“ 
Kurze Pause. 
„… aber vielleicht…“ 

Dieses „aber vielleicht“ ist kein Ausdruck von 
Unzufriedenheit. Es ist ein Ausdruck von Potenzial. Von 
Möglichkeiten. Von einer fast schon spielerischen Lust, 
Dinge noch ein bisschen besser zu machen. 

Ein Detail optimieren. 
Eine Lösung verfeinern. 
Einen Ablauf effizienter gestalten. 

Es ist wie ein innerer Motor, der leise vor sich hinläuft 
und sagt: 
„Das passt schon… aber es könnte noch runder sein.“ 

Und genau deshalb hört der Prozess nie ganz auf. 

Perfektion ist kein Zustand. 
Es ist eine Richtung. 
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5.4 Die Perspektive des Helfens 

Das Wichtigste an dieser ganzen Dynamik: 
Sie ist wirklich gut gemeint. 

„Ich wollte nur helfen.“ 

Dieser Satz ist kein Vorwand. 
Er ist ehrlich. 

Denn hinter jedem Input steckt ein gewisses Mass an 
Engagement. Ein Mitdenken. Ein Sich-Einbringen. 

Man fühlt sich zuständig – nicht unbedingt offiziell, aber 
innerlich. 
Für die Qualität. 
Für das Ergebnis. 
Für das grosse Ganze. 

Deshalb fällt es schwer, einfach nichts zu sagen. 

Still dastehen und denken: „Ist schon okay“ 
Das ist möglich. 
Aber es fühlt sich irgendwie unvollständig an. 

Weil man weiss: Mit einem kleinen Hinweis könnte es 
noch besser werden. 

Und genau dieser Gedanke ist es, der den Input auslöst. 
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5.5 Feiner Unterschied – Wissen vs. beitragen 

Ein spannender Punkt ist die Wahrnehmung. 

Von aussen betrachtet könnte man denken: 
„Das sind ja alles Besserwisser.“ 

Von innen heraus fühlt es sich ganz anders an: 
„Ich trage etwas bei.“ 

Und genau hier liegt der Unterschied. 

Es geht nicht darum, jemandem zu zeigen, dass er 
falsch liegt. 
Es geht darum, gemeinsam etwas zu optimieren. 

Oder zumindest die Möglichkeit dazu aufzuzeigen. 

„Ich säg’s ja nur…“ bedeutet also oft: 
Ich habe da eine Idee. Du kannst sie nehmen oder nicht. 
Aber ich wollte sie zumindest in den Raum stellen. 

Und dieser Raum – dieser gemeinsame Denkraum – ist 
zentral. 
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5.6 Die charmante Besserwisserei im Alltag 

Diese Fähigkeit zeigt sich überall. 

Im Büro: 
„Die Präsentation isch super… ich säg’s ja nur – aber 
vielleicht chönt mer die Grafik no e bitzli vereinfachen.“ 

Beim Kochen: 
„Mega fein! Ich säg’s ja nur… aber es chönt no e Prise 
Salz verträge.“ 

Im Alltag: 
„Gueti Idee. Ich säg’s ja nur… aber hesch du das scho 
mal so probiert?“ 

Es sind kleine Sätze. 
Kurze Interventionen. 
Aber sie haben Wirkung. 

Nicht sofort unbedingt – aber oft im Nachhinein. 

Man denkt später darüber nach. 
Man passt etwas an. 
Man optimiert. 

Und plötzlich ist das Ergebnis tatsächlich… besser. 
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5.7 Die Wirkung im Hintergrund 

Das Spannende: Diese Art der Kommunikation wirkt 
langfristig. 

Sie baut kein Drama auf. 
Sie führt zu keinem Konflikt. 
Sie hinterlässt keinen Widerstand. 

Stattdessen passiert etwas viel Subtileres: 
Eine Idee wird gesetzt. 

Und diese Idee arbeitet weiter. 
Im Kopf. 
Im Entscheid. 
Im nächsten Schritt. 

Ohne Druck. 
Ohne Zwang. 

Einfach als Möglichkeit. 
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5.8 Wenn alle es tun 

Jetzt wird es interessant: 
Was passiert, wenn alle so denken? 

Ganz einfach: 
Ein System entsteht. 

Ein System, in dem ständig kleine Verbesserungen 
eingebracht werden. 
Ein System, in dem nichts einfach stehen bleibt. 
Ein System, das sich laufend selbst optimiert. 

Ohne offizielle Ansage. 
Ohne grosse Strategie. 

Einfach, weil alle ein kleines bisschen dazu beitragen. 

Natürlich hat das auch eine Nebenwirkung: 
Es gibt kaum einen Moment, in dem etwas einfach 
„fertig“ ist. 

Irgendwo gibt es immer noch eine Idee. 
Noch ein Detail. 
Noch eine Möglichkeit. 

Aber vielleicht ist genau das der Punkt. 
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5.9 Und zusammengefasst... 

Das schweizerische Besserwissen ist keine Schwäche. 
Es ist eine Fähigkeit. 

Eine Mischung aus Perfektionismus, Hilfsbereitschaft 
und einem tiefen Vertrauen darin, dass man gemeinsam 
mehr erreichen kann als allein. 

Immer freundlich. 
Immer respektvoll. 
Und fast immer eingeleitet mit einem kleinen, 
unscheinbaren Satz: 

„Ich säg’s ja nur…“ 

Und während dieser Satz noch im Raum steht, hat sich 
längst etwas in Bewegung gesetzt. 
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6 Ordnung – Das verbindende 
Element 

Wenn Angst das Fundament bildet, Neid den inneren 
Vergleich antreibt und Besserwissen für die permanente 
Feinjustierung sorgt, dann gibt es noch eine Kraft, die all 
diese Elemente überhaupt erst in ein funktionierendes 
Ganzes verwandelt: 

Die Ordnung. 

Sie ist nicht laut. 
Sie ist nicht emotional. 
Und sie braucht keine grosse Bühne. 

Ordnung ist in der Schweiz kein Thema – sie ist eine 
Selbstverständlichkeit. 

Man spricht nicht darüber, wie wichtig sie ist. 
Man lebt sie. Und genau deshalb ist sie so wirkungsvoll. 

Dabei fällt Ordnung kaum auf. Sie drängt sich nicht in 
den Vordergrund. Sie funktioniert einfach. Und genau 
darin liegt ihre Kraft: Sie schafft den Rahmen, in dem 
alles andere überhaupt erst möglich wird. 

Dieses Kapitel widmet sich dieser stillen Konstante. 
Einer Struktur, die Sicherheit gibt, Vergleiche ermöglicht 
und Verbesserungen erst sinnvoll macht – und die, ohne 
grosses Aufheben, dafür sorgt, dass aus vielen 
Einzelteilen ein erstaunlich funktionierendes Ganzes 
entsteht. 
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6.1 Ohne Ordnung kein System 

Ohne Ordnung würde das gesamte Gefüge dieser 
kulturellen DNA ziemlich schnell ins Wanken geraten. 

Angst ohne Ordnung wäre Chaos. 
Neid ohne Ordnung wäre willkürlich. 
Besserwissen ohne Ordnung wäre anstrengend und 
ziellos. 

Erst durch die Struktur bekommt alles einen Rahmen. 

Ordnung definiert: 
Was normal ist. 
Was erwartet wird. 
Und was… eher ausserhalb liegt. 

Sie ist wie ein unsichtbares Koordinatensystem, in dem 
sich alle bewegen. 
Man kennt die Linien, auch wenn sie niemand 
eingezeichnet hat. 

Und das Faszinierende daran: 
Man hält sich daran – nicht, weil man muss, sondern 
weil es logisch erscheint. 
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6.2 Ordnung als stiller Konsens 

In der Schweiz funktioniert Ordnung weniger über 
Vorschriften als über Übereinkunft. 

Ein stiller Konsens. 

Man weiss einfach, wie man sich verhält. 
Man weiss, was „richtig“ ist. 
Und man hat ein feines Gespür dafür, wenn etwas 
leicht… daneben liegt. 

Man besucht keinen Kurs, der erklärt: 
Wie man den Müll korrekt trennt. 
Wie man sich im Zug verhält. 
Wie man sich ordentlich anstellt. 

Es funktioniert einfach. 

Warum? 

Weil Ordnung weitergegeben wird. Beobachtet. 
Übernommen und weil alles niedergeschrieben wird. 
Ganz unaufgeregt. 

Ein Kind sieht, wie Erwachsene den Abfall trennen – und 
macht es irgendwann genauso. 
Ein neuer Mitarbeiter merkt schnell, wie Meetings 
ablaufen – und passt sich an. 
Ein Nachbar versteht intuitiv, wann es Zeit ist, den 
Rasen zu mähen… und wann eher nicht. 

Ordnung ist kein Zwang. 
Sie ist ein gemeinsames Verständnis. 
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6.3 Ordnung im Detail – die kleinen Dinge 

Die wahre Stärke der Ordnung zeigt sich nicht in 
grossen Systemen, sondern im Detail. 

Im Alltag. 

Der Abfallsack wird nicht nur entsorgt – er wird korrekt 
vorbereitet. 
Der Zug fährt nicht nur – er fährt pünktlich, zuverlässig 
und nachvollziehbar. 
Der Parkplatz wird nicht nur benutzt – er wird exakt 
eingehalten. 

Es sind diese kleinen Dinge, die ein Gefühl von Stabilität 
erzeugen. 

Und genau dieses Gefühl ist entscheidend. 

Denn sobald die kleinen Dinge funktionieren, traut man 
auch den grossen Systemen. 

Man denkt nicht mehr darüber nach, ob etwas klappt. 
Man geht davon aus, dass es klappt. 

Und das schafft Vertrauen. 
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6.4 Die unsichtbare Kontrolle 

Interessanterweise braucht Ordnung in der Schweiz 
selten sichtbare Kontrolle. 

Es gibt keine ständigen Hinweise, keine lauten 
Korrekturen, keine permanenten Eingriffe. 

Stattdessen gibt es etwas viel Effektiveres: 
Beobachtung. 

Ein kurzer Blick vom Nachbarn. 
Ein leichtes Stirnrunzeln im Bus. 
Ein kaum merkliches Zögern im Gespräch. 

Es ist subtil – aber deutlich. 

Man merkt schnell, wenn man sich ausserhalb des 
Erwarteten bewegt. 

Und dann kommt sie, die typische Reaktion: 

Nicht laut. 
Nicht direkt. 

Sondern in Form eines wohlplatzierten Inputs: 

„Ich säg’s ja nur… aber das macht mer eigentli e bitzli 
anders.“ 

Schon ist die Ordnung wieder hergestellt. 
Ohne Konflikt. 
Ohne Strafe. 

Einfach durch ein kleines, präzises Signal. 
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6.5 Ordnung und Freiheit – ein Widerspruch 

Auf den ersten Blick könnte man denken: 
So viel Ordnung schränkt doch ein. 

Doch das Gegenteil ist oft der Fall. 

Gerade weil so vieles geregelt ist, entsteht Freiraum. 

Man muss nicht ständig neu entscheiden, wie etwas 
funktioniert. 
Man muss nicht alles hinterfragen. 
Man kann sich darauf verlassen, dass gewisse Dinge 
einfach laufen. 

Und genau das schafft Kapazität für andere Themen. 

Für Kreativität. 
Für Effizienz. 
Für Weiterentwicklung. 

Die Ordnung nimmt einem Entscheidungen ab – damit 
man sich auf die wichtigen konzentrieren kann. 
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6.6 Die feine Grenze 

Natürlich hat auch Ordnung ihre Grenzen. 

Manchmal wird sie sehr genau genommen. 
Vielleicht ein bisschen zu genau. 

Ein kleiner Regelverstoss kann plötzlich grosse 
Aufmerksamkeit bekommen. 
Ein Detail wird wichtig, das in anderen Kontexten kaum 
wahrgenommen würde. 

„Das isch jetzt aber nöd ganz korrekt.“ 

Dieser Satz wirkt ruhig – aber er hat Gewicht. 

Denn er zeigt: 
Hier wurde eine Grenze berührt. 

Nicht dramatisch. 
Aber spürbar. 

Und genau hier zeigt sich auch eine Herausforderung: 
Ordnung kann Stabilität schaffen – aber sie kann auch 
bremsen. 

Neue Ideen müssen sich zuerst einfügen. 
Veränderungen werden geprüft. 
Alles wird eingeordnet, bevor es akzeptiert wird. 

Das braucht Zeit. 

Aber es sorgt auch dafür, dass nichts unüberlegt 
passiert. 
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6.7 Ordnung als kulturelle Konstante 

Was besonders spannend ist: 
Ordnung ist nicht situationsabhängig. 

Sie ist immer da. 

Im Privaten wie im Beruflichen. 
Im Kleinen wie im Grossen. 

Ob es um eine Gartenhecke geht oder um ein nationales 
System – die Denkweise bleibt ähnlich: 

Wie ist es vorgesehen? 
Was ist sinnvoll? 
Wie passt es ins Ganze? 

Diese Fragen laufen im Hintergrund ständig mit. 

Nicht bewusst – aber spürbar. 

Und sie verbinden alles miteinander. 
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6.8 Das Zusammenspiel mit anderen 

Elementen 

Jetzt wird das Gesamtbild sichtbar: 

Die Angst sorgt dafür, dass nichts unüberlegt passiert. 
Der Neid sorgt dafür, dass man sich orientiert. 
Das Besserwissen sorgt für die Optimierung. 

Und die Ordnung? 

Sie sorgt dafür, dass alles einen Platz hat. 

Sie verhindert, dass die Angst chaotisch wird. 
Sie gibt dem Vergleich einen Rahmen. 
Sie macht Optimierung überhaupt erst sinnvoll. 

Ohne Ordnung wäre alles lose. 

Mit Ordnung wird es ein System. 
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6.9 Und zusammengefasst... 

Ordnung ist mehr als nur Struktur. 
Sie ist das unsichtbare Rückgrat dieser kulturellen DNA. 

Man merkt sie nicht sofort. 
Man sieht sie nicht direkt. 

Aber man spürt sie – in jeder funktionierenden Situation, 
in jedem reibungslosen Ablauf, in jedem Moment, in dem 
einfach alles… passt. 

Und vielleicht ist genau das ihre grösste Stärke: 

Sie funktioniert so gut, 
dass man fast vergisst, dass es sie überhaupt braucht. 
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7 Freundlichkeit – Die perfekte 
Verpackung 

Es gibt eine Eigenschaft, die alles zusammenhält und 
gleichzeitig alles ein wenig entschärft: die Freundlichkeit. 

In der Schweiz wird vieles gesagt – aber selten hart. 
Kritik klingt wie ein Vorschlag, Zweifel wie ein gut 
gemeinter Hinweis und sogar ein stiller Vergleich wird in 
höfliche Worte gehüllt. 
Man lächelt, nickt und formuliert so geschickt, dass man 
sich danach fast bedankt, obwohl man gerade korrigiert 
wurde. 

Freundlichkeit ist dabei mehr als nur Höflichkeit. Sie ist 
eine Art kultureller Schutzmantel. Sie sorgt dafür, dass 
Angst nicht beengt wirkt, Neid nicht sticht und 
Besserwissen nicht verletzend klingt. 

Die Freundlichkeit in der Schweiz ist kein Zufall. 
Sie ist Teil des Systems. 

Und sie sorgt dafür, dass alles zusammen funktioniert, 
ohne zu reiben. 

Dieses Kapitel widmet sich genau dieser besonderen 
Fähigkeit: alles so zu sagen, dass es angenehm bleibt. 
Eine Kunst, die verhindert, dass es kracht – und 
gleichzeitig dafür sorgt, dass die Botschaft trotzdem 
ankommt. 
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7.1 Höflichkeit als Grundprinzip 

Freundlichkeit beginnt nicht bei grossen Gesten. 
Sie zeigt sich im Kleinen. 

Ein Nicken. 
Ein Lächeln. 
Ein kurzes „Grüezi“. 

Es sind diese scheinbar unscheinbaren Signale, die den 
Ton setzen. 

Und dieser Ton ist entscheidend. 

Denn er verändert alles: 

Die Angst klingt plötzlich wie Fürsorge. 
„Nimm lieber no es Jäckli mit – es chönnt chalt werde.“ 

Der Neid wird zu Interesse. 
„Ah spannend, wie funktioniert das genau?“ 

Und das Besserwissen verwandelt sich in Hilfe. 
„Ich säg’s ja nur… aber vielicht chönt das no e Idee sii.“ 

Plötzlich wirkt nichts mehr hart. 
Alles bekommt eine angenehme, fast schon 
wohltemperierte Oberfläche. 
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7.2 Der Ton macht die DNA 

Es ist faszinierend, wie stark der Ton die Wahrnehmung 
beeinflusst. 

Man kann fast alles sagen – entscheidend ist, wie man 
es sagt. 

Ein direkter Satz kann kritisch wirken. 
Ein leicht angepasster Satz hingegen wird als 
konstruktiv empfunden. 

„Das ist falsch.“ 
versus 
„Vielleicht könnte man das noch einmal anschauen.“ 

Inhaltlich ähnlich. 
Wirkung komplett unterschiedlich. 

Und genau diese Feinabstimmung beherrschen viele in 
der Schweiz erstaunlich gut. 

Man formuliert vorsichtig. 
Man lässt Raum. 
Man vermeidet absolute Aussagen. 

Nicht aus Unsicherheit – sondern aus Respekt. 
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7.3 Die Kunst des indirekten Ausdrucks 

Direktheit ist effizient. 
Aber nicht immer angenehm. 

Deshalb wird in der Schweiz oft ein anderer Weg 
gewählt: 
der indirekte Ausdruck. 

Man sagt nicht alles sofort und klar. 
Man deutet es an. 
Man umschreibt es. 
Man lässt es im Raum stehen. 

„Es isch vielleicht nöd ganz ideal gloffe.“ 

Dieser Satz kann vieles bedeuten. 
Von „Da ging einiges schief“ bis hin zu „Das könnte man 
wirklich verbessern“. 

Und genau das ist die Stärke: 

Er lässt Interpretationsspielraum. 
Er gibt dem Gegenüber die Möglichkeit, selbst zu 
erkennen, was gemeint ist. 

Ohne Druck. 
Ohne Gesichtsverlust. 
Ohne Konfrontation. 
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7.4 Freundlichkeit als Schutzmechanismus 

Freundlichkeit ist nicht nur Höflichkeit. 
Sie ist auch ein Schutz. 

Sie verhindert, dass Gespräche eskalieren. 
Sie glättet Unterschiede. 
Sie schafft Distanz, wo Nähe zu direkt wäre. 

Man bleibt respektvoll – selbst wenn man anderer 
Meinung ist. 

Man widerspricht – aber leise. 
Man kritisiert – aber verpackt. 
Man korrigiert – aber charmant. 

Und genau dadurch bleibt das Miteinander stabil. 

Es knallt selten. 
Aber es bewegt sich trotzdem. 
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7.5 Die feine Balance 

Natürlich hat auch diese Freundlichkeit ihre Eigenheiten. 

Manchmal ist sie so gut verpackt, dass man gar nicht 
sofort versteht, was eigentlich gemeint war. 

Ein Satz klingt positiv – enthält aber einen klaren 
Hinweis. 
Ein Lob wird ausgesprochen – gefolgt von einer feinen 
Relativierung. 

„Das isch würkli guet gsi… für den erschte Versuch.“ 

Man lächelt. 
Man nickt. 
Und denkt später kurz nach. 

War das jetzt ein Kompliment? 
Oder ein Hinweis? 

Die Antwort ist oft: beides. 

Und genau das macht diese Art der Kommunikation so 
spannend. 
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7.6 Wenn alles zusammenspielt 

Jetzt wird sichtbar, wie sich alles verbindet: 

Die Angst sorgt für Vorsicht – freundlich formuliert. 
Der Neid beobachtet – höflich verpackt. 
Das Besserwissen verbessert – charmant eingebracht. 
Die Ordnung strukturiert – still erwartet. 

Und die Freundlichkeit? 

Sie legt sich wie ein Filter über alles. 
Sie sorgt dafür, dass nichts hart wirkt. 
Dass alles sagbar bleibt. 
Dass Kommunikation funktioniert. 

Sie ist der Grund, warum dieses System nicht belastend 
wirkt – sondern erstaunlich angenehm. 
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7.7 Freundlichkeit als kulturelle Stärke 

Und vielleicht ist genau das die eigentliche Stärke: 

Man schafft es, anspruchsvolle Inhalte so zu vermitteln, 
dass sie akzeptiert werden. 

Man bleibt respektvoll – auch im Vergleich. 
Man bleibt angenehm – auch in der Kritik. 
Man bleibt ruhig – auch in der Korrektur. 

Das Ergebnis ist ein Miteinander, das selten eskaliert – 
aber ständig in Bewegung bleibt. 

Nicht laut. 
Nicht dramatisch. 

Sondern genau so, wie man es erwarten würde: 

Fein. Präzise. 
Und… sehr freundlich. 

 



55 
  

7.8 Und zusammengefasst... 

Freundlichkeit in der Schweiz ist mehr als nur 
Höflichkeit. 
Sie ist ein System. 

Sie sorgt dafür, dass alles gesagt werden kann – ohne 
dass es hart wirkt. Dass Kritik nicht verletzt, dass 
Unterschiede bestehen können und dass selbst heikle 
Themen in einer Form ausgesprochen werden, die 
akzeptiert wird.  

Dabei geht es nicht um Oberflächlichkeit. 
Ganz im Gegenteil. 

Die Freundlichkeit verpackt Inhalte, ohne sie zu 
verwässern. Sie schafft Raum für Austausch, ohne 
Druck zu erzeugen. Und sie ermöglicht es, dass Dinge in 
Bewegung bleiben, ohne dass es laut oder konfliktreich 
wird. 

Natürlich verlangt das Aufmerksamkeit. 
Man hört genauer hin. 
Man liest zwischen den Zeilen. 

Aber genau dadurch entsteht eine besondere Qualität im 
Umgang miteinander: respektvoll, kontrolliert und 
dennoch wirksam. 

Man könnte sagen: 
Freundlichkeit ist der Filter, durch den alles läuft. 

Sie macht die Angst tragbar, 
den Neid akzeptabel, 
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das Besserwissen angenehm 
und die Ordnung lebbar. 

Ohne sie würde das System vielleicht funktionieren. 
Mit ihr funktioniert es… elegant. 
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8 Schlusswort 

Am Ende – wie so oft – wirkt alles plötzlich erstaunlich 
logisch. 

Was zu Beginn vielleicht wie eine lose Sammlung von 
Eigenheiten erscheint, fügt sich langsam zu einem 
Gesamtbild zusammen. Ein Bild, das nicht laut ist, nicht 
offensichtlich und auch nicht perfekt im klassischen 
Sinne – aber dafür erstaunlich konsistent. 

Denn wenn man die einzelnen Elemente 
nebeneinanderlegt, erkennt man schnell: 
Sie sind nicht zufällig da. 

Die Angst. 
Der Neid. 
Das Besserwissen. 
Die Ordnung. 
Die Freundlichkeit. 

Jedes für sich genommen könnte man kritisch 
betrachten. 
Jedes einzelne könnte man hinterfragen, relativieren 
oder sogar leicht belächeln. 

Aber gemeinsam? 

Gemeinsam ergeben sie etwas, das funktioniert. 

Die Angst schützt. 

Nicht im Sinne von Einschränkung, sondern im Sinne 
von Weitblick. Sie verhindert, dass Dinge unüberlegt 
passieren. Sie sorgt dafür, dass man vorbereitet ist, 
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dass man Alternativen hat und dass man nicht blind ins 
Ungewisse läuft. 

Vielleicht bremst sie manchmal. 
Vielleicht nimmt sie der Spontaneität ein wenig den 
Schwung. 

Aber sie sorgt dafür, dass aus Ideen auch Ergebnisse 
werden, die Bestand haben. 

Der Neid vergleicht. 

Leise, diskret und oft kaum sichtbar. Er misst nicht laut, 
sondern subtil. Er stellt Fragen, wo andere urteilen 
würden. Und er sorgt dafür, dass man sich selbst immer 
wieder einordnet. 

Wo stehe ich? 
Wo könnte ich stehen? 

Und genau diese Fragen treiben an. 

Nicht aus Missgunst – sondern aus einem tief 
verankerten Bedürfnis heraus, mitzuhalten, mitzudenken 
und vielleicht auch ein kleines bisschen vorauszugehen. 

Das Besserwissen verbessert. 

Oder, schöner gesagt: Es sorgt dafür, dass nichts 
stehen bleibt. 

Es akzeptiert das Gute – aber es sucht das Bessere. 
Nicht aus Unzufriedenheit, sondern aus einer gewissen 
Freude an der Optimierung. 

Es ist diese Stimme, die sagt: 
„Das passt – aber da geht noch etwas.“ 
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Und genau diese Stimme ist es, die Fortschritt möglich 
macht. Nicht als Sprung, sondern als kontinuierlicher 
Prozess. 

Schritt für Schritt. 
Detail für Detail. 

Die Ordnung strukturiert. 

Sie schafft den Rahmen, in dem alles stattfinden kann. 
Sie sorgt dafür, dass Systeme funktionieren, Abläufe 
greifen und Erwartungen klar bleiben. 

Sie ist das stabile Fundament unter allem. 

Man sieht sie selten bewusst. 
Aber man würde sie sofort vermissen, wenn sie weg 
wäre. 

Denn ohne Ordnung würde aus Vorsicht Unsicherheit, 
aus Vergleich Chaos 
und aus Verbesserung Beliebigkeit. 

Und dann ist da noch die Freundlichkeit. 

Vielleicht das unterschätzteste Element von allen. 

Sie ist es, die verhindert, dass alles hart wirkt. 
Sie sorgt dafür, dass Kritik nicht verletzt, dass 
Vergleiche nicht trennen und dass Vorsicht nicht 
einschränkend wirkt. 

Sie ist der weiche Rahmen um ein sehr präzises 
System. 

Man könnte sagen: 
Sie macht die DNA erst lebbar. 
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Wenn man all das zusammennimmt, entsteht etwas 
Besonderes: 

Ein System, das nicht laut erklärt werden muss. 
Ein Verhalten, das nicht bewusst gelernt wird. 
Eine Struktur, die sich über Jahre – vielleicht über 
Generationen – entwickelt hat. 

Diese DNA ist nicht geplant worden. 
Sie ist gewachsen. 

Geprägt von Geschichte. 
Von Umfeld. 
Von Erfahrungen, die sich immer wieder bestätigt haben. 

Und genau deshalb ist sie so stabil. 

Natürlich ist sie nicht perfekt. 

Sie ist manchmal vorsichtig. 
Manchmal zurückhaltend. 
Manchmal ein kleines bisschen… kompliziert. 

Aber sie ist auch verlässlich. 
Effizient. 
Und erstaunlich wirkungsvoll. 

Vielleicht liegt die Wahrheit – wie so oft – irgendwo 
dazwischen: 

Zwischen Mut und Vorsicht. 
Zwischen Zufriedenheit und Vergleich. 
Zwischen Akzeptanz und Verbesserung. 

Und genau dort bewegt sich diese DNA. 
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Nicht extrem. 
Nicht radikal. 
Sondern ausgewogen. 

Mit einem leisen Nicken. 
Ein bisschen Nachdenken. 
Und fast immer einem kleinen Zusatz: 

„Ich säg’s ja nur…“ 

Am Ende bleibt vor allem eine Erkenntnis: 

Das, was wir oft als Einzelverhalten wahrnehmen, ist 
in Wirklichkeit ein Zusammenspiel. 

Ein feines, präzises System aus Gedanken, 
Gewohnheiten und Haltungen, die sich gegenseitig 
beeinflussen, verstärken und ausgleichen. 

Und vielleicht – ganz vielleicht – ist genau das der 
Grund, warum so vieles einfach… funktioniert. 

Nicht perfekt. 
Aber ziemlich nah dran. 

Und mit genug Raum für eine letzte, kleine Optimierung. 
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9 Epilog 

Der Tag ist inzwischen weitergezogen. 

Aus dem ruhigen Dienstagmorgen ist ein später 
Nachmittag geworden. Die Sonne steht etwas tiefer, das 
Licht ist weicher geworden – und irgendwo in einem 
Schweizer Quartier sitzt jemand auf einem Balkon und 
betrachtet zufrieden sein Werk. 

Der Grill steht noch immer da. 

Sauber aufgebaut. 
Stabil. 
Durchdacht. 

Man sieht: Hier wurde nichts dem Zufall überlassen. 

Ein Nachbar geht vorbei. 
Bleibt kurz stehen. 
Schaut hoch. 

Ein Nicken. 

Ein kleines Lächeln. 

Und dann, ganz ruhig: 

„Gseht würkli guet us… ich säg’s ja nur – aber hesch du 
scho gluegt, wo’ne im Winter verstausch?“ 

Ein kurzer Moment der Stille. 

Der Besitzer des Grills nickt ebenfalls. 
Denkt nach. 
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Schaut den Grill noch einmal an – etwas konzentrierter 
diesmal. 

„Ja… müesst ich no luege.“ 

Und genau in diesem Moment passiert wieder etwas. 

Nicht sichtbar. 
Nicht hörbar. 

Aber ganz deutlich. 

Die Angst meldet sich leise: 
„Lieber jetzt schon überlegen, bevor es ein Problem 
gibt.“ 

Der Neid flackert kurz auf – beim Nachbarn diesmal 
vielleicht in umgekehrter Richtung: 
„Eigentlich en guete Grill…“ 

Das Besserwissen hat seinen kleinen Einsatz gehabt – 
präzise platziert, freundlich formuliert. 

Die Ordnung bleibt gewahrt – alles hat seinen Platz, 
auch der neue Gedanke. 

Und die Freundlichkeit sorgt dafür, dass niemand sich 
kritisiert fühlt. 
Im Gegenteil: Man fühlt sich… unterstützt. 

Ein kurzes Gespräch. 
Ein kleiner Input. 
Ein minimaler Impuls. 

Und doch hat sich wieder etwas bewegt. 

Der Grill wird vermutlich noch lange dort stehen. 
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Vielleicht kommt noch eine Abdeckung dazu. 
Vielleicht wird im nächsten Frühling etwas angepasst. 
Vielleicht bleibt alles genau so, wie es ist. 

Aber eines ist sicher: 

Die DNA arbeitet weiter. 

Still. 
Konstant. 
Zuverlässig. 

Sie verändert nicht alles auf einmal. 
Sie wirkt im Kleinen. 
Im Detail. 
Im Alltag. 

Und genau das macht sie so besonders. 

Vielleicht ist sie gar nicht typisch schweizerisch. 
Vielleicht ist sie einfach nur besonders ausgeprägt hier. 

Vielleicht tragen wir sie alle ein Stück weit in uns. 
In unseren Gedanken. 
In unseren Gewohnheiten. 
In unseren kleinen, scheinbar unbedeutenden Sätzen. 

Die Frage ist nur: 

Erkennen wir sie? 

Und wenn ja – was machen wir daraus? 

Denn zwischen Vorsicht und Mut, 
zwischen Vergleich und Zufriedenheit, 
zwischen Verbesserung und Akzeptanz 
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liegt ein Raum. 

Ein Raum, in dem man entscheiden kann. 

Nicht laut. 
Nicht abrupt. 

Sondern genau so, wie es dieses Buch beschrieben hat: 

Mit einem kurzen Innehalten. 
Ein bisschen Nachdenken. 
Und vielleicht einem leisen Satz: 

„Me weiss ja nie… aber es chönnt no besser werde.“ 

Und während irgendwo wieder jemand nickt, lächelt und 
einen kleinen Gedanken mitnimmt, 
läuft sie weiter. 

Diese DNA. 

Unauffällig. 
Effizient. 
Und erstaunlich konsequent. 

Ganz am Ende bleibt nur noch eine Frage – einfach, 
direkt und gleichzeitig irgendwie komplex: 

Bist du Schweizer – oder hast du die CH DNA 

einfach schon perfektioniert? 
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10 Autoren 

Martin Grossrieder – Inhalt / Konzept / Struktur 

Martin Grossrieder 
Blattliring 8 
6403 Küssnacht 

martin.grossrieder@bluewin.ch 
+41 77 462 84 00 

Martin Grossrieder hat während seiner beruflichen 
Laufbahn eine Affinität zu verschiedenen Business-
Sektoren im Dienstleistungsbereich entwickelt. Das 
Bankhandwerk lernte er von Grund auf bei einer 
mittleren Bank im Kanton Schwyz. Nach der Lehre 
setzte Grossrieder als Analytiker, Programmierer und 
Projektleiter verschiedene IT-Tasks im Bankenumfeld 
um. 

Nach dem Studium zum Informatiker leitete er die 
Parametrierabteilung eines namhaften 
Softwareherstellers im Bereich Warenhandel in der 
Innerschweiz. Zurück im Bankenumfeld arbeitete er als 
Leiter des ICT-Controllings und Stellvertreter Leiter ICT 
und ICT-Sicherheit für eine grössere Innerschweizer 
Kantonalbank. Gleichzeitig besuchte er Weiterbildungen 
für Organisationsmanagement, Unternehmensführung 
und Leadership. Aktuell betreut Grossrieder Projekte in 
den Bereichen Organisation, Unternehmensberatung, 
Finanzen und IT sowie Geschäftsprozessen. 
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Microsoft Copilot - Unterstützung Formulierungen / 
Punktuelle Inputs 

Quelle: Microsoft Copilot  

Prompt: «Erkläre mir in 10 Sätzen, was Copilot ist» 

Copilot ist ein KI-Assistent von Microsoft, der auf 
moderner Sprach- und Textverarbeitung basiert. 
Er hilft dabei, Aufgaben schneller und effizienter zu 
erledigen. Copilot kann Texte schreiben, 
zusammenfassen und verbessern. Er unterstützt beim 
Programmieren, indem er Code vorschlägt oder erklärt. 
In Apps wie Word, Excel und Outlook hilft er bei der 
täglichen Arbeit. Er kann auch Daten analysieren und 
verständlich aufbereiten. Copilot versteht natürliche 
Sprache, sodass man normale Fragen stellen kann. Er 
wird in verschiedenen Produkten eingesetzt, zum 
Beispiel in Windows oder Microsoft 365. Das Ziel ist es, 
Menschen produktiver und kreativer zu machen. Copilot 
ersetzt keine Menschen, sondern unterstützt sie bei 
ihren Aufgaben. 
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...übrigens... 

Der Autor dieser Gedanken 
 ist auch ein Schweizer und  

arbeitet an seiner DNA. 
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Vielen Dank 

Dieses Buch ist einem Bekannten gewidmet,  
welcher auch bei den coolsten Sachen immer 

noch etwas zu verbessern weiss. 

Danke an diesen, sonst wäre  
dieses Buch nie entstanden. 
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Informationen www.mfriends.ch 

 

Kontakt   Martin Grossrieder, 

martin.grossrieder@bluewin.ch 

+41 77 462 84 00 


